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Lew Nikolajewitsch Tolstoi – Biografie und
Bibliografie
 
Berühmter russ. Schriftsteller, geb. 9. Sept. (28. Aug.) 1828
im Gouv. Tula auf seines Vaters Besitzung Jasnaja Poljana,
erhielt daselbst eine gute häusliche Erziehung und bezog
1843 die Universität Kasan, wo er ein Jahr orientalische
Sprachen und zwei Jahre die Rechte studierte. 1848
machte er in Petersburg das juristische Kandidatenexamen
und begab sich dann wieder nach Jasnaja Poljana in die
Einsamkeit und Stille des Dorfs zurück. Bei einer Reise in
den Kaukasus (1851) fand er am militärischen Leben
Gefallen und trat in das Heer ein. Man nahm ihn als Junker
in die 4. Batterie der 20. Artilleriebrigade am Terek auf, wo
er bis zum Beginn des türkischen Krieges blieb. Während
des Krieges befand er sich bei der Donauarmee des
Fürsten Gortschakow, beteiligte sich am Gefecht an der
Tschernaja (16. Aug. 1855) und war beim Sturm auf
Sebastopol 8. Sept. (27. Aug.). Nach Beendigung des
Krieges nahm er seinen Abschied, hielt sich mehrere Jahre
abwechselnd in St. Petersburg und Moskau auf, reiste
zweimal ins Ausland und zog sich endlich 1861 wieder auf
sein väterliches Gut Jasnaja Poljana zurück, wo er, nachdem
er 1862 Sophie Behr, die Tochter eines Moskauer Arztes,
geheiratet, in größter Zurückgezogenheit und Einfachheit
lebte. Durch seine beiden großartigen Romane: »Krieg und
Frieden« (1865–69, 4 Bde.; deutsch von Strenge, 2. Aufl.,
Berl. 1888; von Roskoschny, das. 1891; ferner von L. A.
Hauff, das. 1893, 2. Aufl. 1905, und in Reclams Universal-
Bibliothek; franz., Par. 1879) und »Anna Karenin« (1874–
76, 3 Bde.; deutsch von Graff, Berl. 1890; von Hauff, das.
1892; von Helene Mordaunt, das. 1896; auch in Reclams
Universal-Bibliothek; franz., Par. 1885), von denen der
erstere die Zeit der Napoleonischen Kriege behandelt, der
andre in der russischen Gegenwart spielt, hat sich T. einen



Ehrenplatz in der modernen russischen Literatur erworben.
Er ist ein vortrefflicher Erzähler, der die echte epische
Ruhe besitzt und die Sprache meisterhaft handhabt. Schon
vor Abfassung des erstern der beiden genannten Romane
schrieb er eine Reihe bedeutsamer Erzählungen und
Novellen, und zwar: »Kindheit« (1852), mit den
Fortsetzungen »Knabenzeit« (1854) und »Jünglingsjahre«
(1855–57); ferner 1852: »Der Morgen des Gutsbesitzers«,
»Die Kosaken« und »Der Überfall«; sodann während des
Krimkriegs die Trilogie »Sewastopol im Dezember 1854, im
Mai 1855, im August 1855« und »Der Holzschlag« (1855);
1856: »Aufzeichnungen eines Marqueurs«, »Zwei
Husaren«, »Der Schneesturm« und »Die Begegnung im
Detachement«; 1857: »Luzern« und »Albert«; 1859: »Drei
Todesarten«, »Das Familienglück«; 1860: »Polikuschka«;
1861: »Der Leinwandmesser«. Bis zum Beginn der
Abfassung des Romans »Krieg und Frieden« 1864 und dann
wiederum nach dessen Vollendung beschäftigte sich T.
vorzugsweise mit Volkspädagogik; er errichtete auf seinem
Gut eine »freie Schule«, veröffentlichte in seiner Zeitschrift
»Jasnaja Poljana« zahlreiche volkserzieherische
Abhandlungen (»Über Volksbildung« etc.), die zum Teil eine
lebhafte Polemik hervorriefen, und schrieb unter anderm
ein Lesebuch in 4 Teilen (1870), das 1904 bereits die 23.
und 26. Auflage erlebte. In die Jahre 1873–76 fällt die
Abfassung seines zweiten Hauptwerks: »Anna Karenin«,
worauf er, von dichterischen Arbeiten sich mehr
abwendend, theologische Studien trieb und sich an die
Übersetzung und Auslegung der Evangelien machte
(vollständig nur als Manuskript; daraus: »Kurze Auslegung
des Evangeliums«, Genf 1890; »Vereinigung und
Übersetzung der vier Evangelien«, das. 1892 bis 1894, 3
Tle.; ferner Lond. 1892–94, 2 Tle.). In den 1880er Jahren
schrieb er dann außer einer Anzahl für das Volk bestimmter
kleinerer, tief humaner, von christlichem Geist getragener
Erzählungen (fast sämtlich deutsch von W. Goldschmidt in



»Volkserzählungen des Grafen Leo T.« in Reclams
Universal-Bibliothek) verschiedene theologische,
moralphilosophische und soziologische Abhandlungen:
»Meine Beichte« (in Rußland nur als Manuskript
zirkulierend; Lond. o. J., Genf 1889); »Worin besteht mein
Glaube?« (in Rußland nur als Manuskript zirkulierend;
Genf [2. Aufl.] 1892; Lond. 1892); »Worin besteht das
Glück« (1882), »Was sollen wir also tun?« (1884–1885) etc.
sowie die psychologisch meisterhafte Novelle »Der Tod
Iwan Iljitschs« (1885) und das auch auf deutschen Bühnen
mehrfach ausgeführte dramatische Sittengemälde »Die
Macht der Finsternis« (1887). Bedürfnislosigkeit und
Nächstenliebe vom Menschen fordernd, betätigt T. seine
Lehren dadurch, daß er, unter Bauern lebend, selber wie
ein Bauer arbeitet und jeden nach Kräften mit Rat und Tat
unterstützt. Von neuern Werken nennen wir: die Novelle
»Die Kreuzersonate« (mit Epilog, 1890 u. ö.), auf die als
eine Entgegnung sein Sohn Lew Lwowitsch »Ein Präludium
Chopins« veröffentlichte (Stuttg. 1898, Berl. 1899), das
satirische Lustspiel »Früchte der Bildung« (letzte Ausg.,
Berl. 1896), die Erzählung »Herr und Arbeiter« (1895),
»Politik und Religion« (Berl. 1894), »Das Himmelreich«
(das. 1894, 2 Bde.), »Christentum und Patriotismus« (Genf
1895, Berl. 1896), »Briefe an einen Polen« (das. 1896),
»Patriotismus oder Friede« (das. 1896), »Was ist die
Kunst?« (1897, und die Fortsetzung »Über die Kunst«) und
endlich den Roman »Auferstehung« (1897), der den
Heiligen Synod veranlaßte, T. 21. (6.) März 1901 aus der
griechisch-orthodoxen Kirche zu exkommunizieren. Von
Tolstojs »Antwort an den Synod« wurde die deutsche
Übersetzung (Anhang zu Tolstojs Broschüre »Der Sinn des
Lebens«) im Oktober 1901 in Leipzig beschlagnahmt. Von
seinen neuesten Schriften seien genannt: »Besinnet Euch!
(Tut Buße.) Ein Wort zum russisch-japanischen Krieg«
(deutsch von Löwenfeld, Jena 1904), »Shakespeare. Eine
kritische Studie« (deutsch von M. Enckhausen, Hannov.



1906), worin er die Größe und Bedeutung Shakespeares zu
erschüttern sucht, und »Die Bedeutung der russischen
Revolution« (deutsch von A. Heß, Oldenb. 1907), in der er
seinen Ansichten über die jüngsten Ereignisse in seinem
Vaterland Ausdruck verleiht. Von den Gesamtausgaben von
Tolstojs Werken ist die vollständigste 1889–1900 in Moskau
in 16 Bänden erschienen. Eine neue Ausgabe, die auch die
von der russischen Zensur verbotenen Schriften enthält,
erscheint seit 1901 in Christchurch (England, bis jetzt Bd.
1–2, 6–10). Übersetzt worden sind die einzelnen Schriften
Tolstojs in alle Kultursprachen, außerdem sogar ins
Chinesische; seine »Gesammelten Werke« wurden in
deutscher Übersetzung herausgegeben von R. Löwenfeld
(Berl. 1891, Jena 1907) und von H. Roskoschny (Tolstojs
»Gesammelte Schriften«, das. 1891 ff.). Ungemein
zahlreich sind die Schriften über T. und seine Werke,
sowohl die von Russen (Strachow, Drushinin, A. Grigorjew,
D. Pissarew, Gromeka, Obolenskij, Bulgakow,
Skabitschewskij, Mereschkowskij [deutsch, Leipz. 1903],
Sergejenko [deutsch, Berl. 1900] etc.) als auch die von
Nichtrussen: de Vogüé (»Le roman russe«, Par. 1886), Lion,
Badin, Dupuis, Ralston, G. Dumas, Laart de la Faille,
Steiner (Lond. 1904); von Deutschen: J. Schmidt, W.
Henckel, Löwenfeld (Berl. 1892), Glogau (Kiel 1893), Anna
Seuron (Berl. 1895), Ettlinger (das. 1899), E. Zabel (Leipz.
1901), E. H. Schmitt (das. 1901), Esther Axelrod (Stuttg.
1901), J. Hart (Berl. 1904) u. a. Vgl. seine »Biographie und
Memoiren«, herausgegeben von P. Birukow, durchgesehen
von L. Tolstoj (Bd. 1: Kindheit und frühes Mannesalter,
Wien 1906). Sein Bildnis s. Tafel »Klassiker der
Weltliteratur IV« (Bd. 12).
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Wieviel Erde braucht der Mensch?
 
 
1
 
Die ältere Schwester aus der Stadt besuchte ihre jüngere
Schwester auf dem Dorfe. Die ältere war mit einem
Kaufmann in der Stadt verheiratet und die jüngere mit
einem Bauern im Dorfe. Die Schwestern tranken Tee und
unterhielten sich. Die ältere Schwester begann zu prahlen
und ihr Leben in der Stadt zu rühmen: wie geräumig und
wie reinlich sie in der Stadt wohne, wie schön sie sich
kleide und ihre Kinder putze, wie gut sie esse und trinke,
und wie sie Spazierfahrten und Vergnügungen mitmache
und Theatervorstellungen besuche.
 
Die jüngere Schwester fühlte sich dadurch verletzt, und sie
begann das Kaufmannsleben herabzusetzen und ihr
eigenes Bauernleben zu rühmen.
 
»Ich würde um nichts in der Welt«, so sagte sie, »mein
Leben mit dem deinigen vertauschen. Es ist wahr, daß wir
nicht besonders schön wohnen, dafür kennen wir auch
keine Sorgen. Ihr lebt allerdings schöner und sauberer,
dafür könnt ihr heute viel Geld verdienen, morgen aber
alles verlieren. Es gibt auch ein Sprichwort: Der Verlust ist
der ältere Bruder des Gewinns. Es kommt ja wirklich vor,
daß jemand heute reich ist und morgen betteln geht. Unser
Bauernleben ist viel sicherer: das Leben des Bauern ist
karg, doch lang. Reich werden wir nie, dafür aber haben
wir immer satt zu essen!«
 
Darauf entgegnete die ältere Schwester:
 



»Das ist mir ein schönes Essen: aus einem Trog mit den
Schweinen und Kälbern! Ihr lebt im Schmutz und ohne
Manieren. Wie sehr sich dein Bauer auch abmüht, ihr
werdet doch nicht anders als auf dem Misthaufen leben
und auch auf dem Misthaufen sterben. Und euren Kindern
wird es nicht anders gehen.«
 
»Was macht denn das?« erwiderte die Jüngere. »Unser
Leben ist einmal so. Dafür leben wir sicher, brauchen uns
vor niemand zu bücken und fürchten niemand. Ihr lebt aber
in der Stadt in ständiger Anfechtung; heute lebt ihr gut,
und morgen kommt der Böse und verführt deinen Mann
zum Kartenspiel oder zum Trunk oder gar zu einer
Liebschaft. Und dann ist alles hin. Kommt das etwa nicht
vor?«
 
Der Bauer Pachom lag auf dem Ofen und hörte dem
Gespräch der beiden Frauen zu.
 
›Es ist ja alles wahr‹, sagte er sich. ›Unsereiner hat von
Kind auf mit der Erde zu schaffen, und daher kommen ihm
solche Narrheiten nie in den Sinn. Eines ist nur traurig: wir
haben zu wenig Land! Wenn ich genug Land hätte, so
fürchtete ich niemand, nicht einmal den Teufel!‹
 
Die Weiber tranken ihren Tee aus, schwatzten noch von
Putz und Kleidern, räumten das Geschirr weg und legten
sich schlafen.
 
Der Teufel hatte aber hinter dem Ofen gesessen und alles
gehört. Er freute sich, daß die Bäuerin ihren Mann zum
Prahlen verleitet hatte: er prahlte ja, wenn er genug Land
hätte, so würde ihn auch der Teufel nicht holen können. ›Es
ist gut,‹ sagte sich der Teufel, ›wir wollen sehen: ich will
dir viel Land geben und dich gerade damit fangen.‹
 



2
 
In der Nachbarschaft wohnte eine Gutsbesitzerin. Sie war
nicht sehr reich und besaß etwa hundertundzwanzig
Dessjatinen Land. Anfangs vertrug sie sich mit den Bauern
sehr gut und tat ihnen nie etwas zuleide. Nun stellte sie
sich aber einen verabschiedeten Soldaten als Verwalter an,
und dieser begann die Bauern mit Geldstrafen zu plagen.
Wie sehr sich auch Pachom in acht nahm, kam es doch
jeden Tag vor, daß entweder sein Pferd in den fremden
Hafer ging oder seine Kuh sich in den Garten verirrte oder
die Kälber auf der fremden Wiese weideten; jedesmal gab
es Geldstrafen. Pachom zahlte die Strafen und ließ seinen
Ärger an seinen Hausgenossen aus. Gar oft hatte sich
Pachom im Laufe des Sommers um dieses Verwalters willen
an den Seinen versündigt. Als das Vieh im Herbst in den
Stall kam, war er froh: das Futter kostete zwar Geld, dafür
aber hörte die ewige Angst auf.
 
Im Winter hieß es plötzlich, daß die Gutsbesitzerin ihr Land
verkaufen wolle und daß der Besitzer der Herberge an der
Landstraße mit ihr darüber unterhandle. Als die Bauern
davon hörten, begannen sie zu jammern und sagten: »Wenn
der Wirt das Gut bekommt, wird er uns noch viel ärger
zusetzen als die Gutsherrin. Wir können ohne dieses Land
nicht auskommen, denn unser Besitz ist darin von allen
Seiten eingeschlossen.« Die Bauern gingen nun alle zur
Gutsherrin und baten, sie möchte das Land nicht dem Wirt,
sondern ihnen verkaufen; sie versprachen auch einen
höheren Preis zu zahlen. Die Gutsherrin ging darauf ein.
Die Bauern wollten das Land als Gemeindegut erwerben;
sie versammelten sich einige Male, um die Sache zu
besprechen, konnten aber nicht einig werden. Jedesmal
kam es zu Streitigkeiten, denn der Böse hatte seine Hand
im Spiele. Darauf beschlossen die Bauern, daß ein jeder auf
eigene Rechnung je nach seinem Vermögen kaufen solle.



Auch darauf ging die Gutsherrin ein. Pachom hörte, daß
sein Nachbar der Gutsherrin zwanzig Dessjatinen
abgekauft habe, wobei er die Hälfte des Kaufpreises in
jährlichen Raten bezahlen dürfe. Pachom wurde neidisch.
›Sie kaufen das ganze Land auf und lassen mir nichts
übrig‹, dachte er. Und er beriet sich mit seiner Frau.
 
»Da alle Leute kaufen,« sagte er zu ihr, »müssen auch wir
an die zehn Dessjatinen kaufen. Sonst ist es ja wirklich kein
Leben: der Verwalter hat uns mit seinen Geldstrafen
beinahe zugrunde gerichtet.«
 
Und sie überlegten sich, wie sie es anstellen sollten. Sie
hatten hundert Rubel erspart; nun verkauften sie ein Füllen
und die Hälfte der Bienenstöcke, verdingten den Sohn als
Arbeiter, borgten sich noch etwas beim Schwager und
brachten auf diese Weise die Hälfte der Kaufsumme auf.
 
Als Pachom das Geld beisammen hatte, suchte er sich ein
Stück Land nach seinem Geschmack aus – es waren
fünfzehn Dessjatinen mit einem kleinen Wald – und begab
sich zur Gutsherrin, um über den Kauf zu verhandeln. Sie
wurden handelseinig, und er gab ihr eine Anzahlung auf die
fünfzehn Dessjatinen. Dann fuhren sie in die Stadt und
schlossen den Kaufvertrag ab; Pachom zahlte die Hälfte des
Preises und verpflichtete sich, den Rest innerhalb zweier
Jahre abzuzahlen.
 
Nun hatte Pachom ein ordentliches Stück Land. Er
verschaffte sich Saat auf Borg und besäte den gekauften
Grund. Schon die erste Ernte war so gut, daß er gleich im
ersten Jahre sowohl der Gutsherrin wie auch dem
Schwager die Schuld bezahlen konnte. So wurde Pachom
Gutsbesitzer: der Boden, den er bebaute, auf dem er
mähte, sein Holz fällte und sein Vieh weidete, gehörte nun
ihm. Sooft Pachom auf sein eigenes Land hinausfuhr, um zu



pflügen oder um die Saat und das Gras anzusehen, war er
stolz und glücklich. Es schien ihm, daß auf seinem Grund
und Boden ganz anderes Gras wachse und andere Blumen
blühten als sonst überall. Wenn er früher an diesem Stück
Land vorbeigefahren war, schien ihm das Land ganz
gewöhnlich; jetzt war es aber ein gesegnetes Land.
 
3
 
So lebte Pachom in Freuden. Er wäre wohl ganz zufrieden
gewesen, wenn ihm die Bauern nicht ständig mit den vielen
Flurschäden zugesetzt hätten. Er stellte sie freundlich zur
Rede, aber es half alles nichts: bald ließen die Hirten die
Kühe auf seinen Wiesen grasen, bald verirrten sich nachts
die Pferde in sein Korn. Pachom trieb das fremde Vieh weg,
verzieh den Bauern und beschwerte sich nicht; auf die
Dauer wurde es ihm aber doch zu dumm, und er zeigte die
Schuldigen bei der Dorfpolizei an. Er wußte zwar, daß die
Bauern es nicht mit böser Absicht taten und daß es nur
daher kam, weil sie so dicht beieinander wohnten; und
doch mußte er sich sagen: ›Ich kann es ihnen doch nicht
immer nachsehen! Sie ruinieren mir schließlich mein
ganzes Land. Ich muß ihnen doch einmal eine Lehre
geben!‹
 
Er zeigte einen Bauern an, dann einen andern, und beiden
wurden Geldstrafen zudiktiert. Das ärgerte die Nachbarn,
und von nun an kam es vor, daß sie ihn mit Absicht
schädigten.
 
Jemand kam nachts in sein Wäldchen und fällte zehn junge
Linden, um sich aus ihrer Rinde Bast zu machen. Als
Pachom am nächsten Tage an dieser Stelle vorbeifuhr, sah
er etwas weiß schimmern. Wie er näher kam, sah er die
abgeschälten Stämme auf der Erde liegen, nur die Stümpfe
ragten noch aus dem Boden. Wenn der Dieb wenigstens die



äußersten Stämme vom Gebüsch gefällt und die mittleren
stehen gelassen hätte! Aber nein: er hatte alle der Reihe
nach abgehauen. Pachom wurde wütend.
 
›Wenn ich nur wüßte, wer es war! Dem möchte ich einen
ordentlichen Denkzettel geben!‹ Er überlegte lange hin und
her und sagte sich schließlich: ›Es kann niemand anders als
Semjon gewesen sein.‹
 
Er ging zu Semjon, durchsuchte seinen Hof, fand aber
nichts; es kam nur zu einem Streit. Pachom war nun erst
recht davon überzeugt, daß Semjon der Täter war. Er
reichte eine Klage ein. Es kam zur Verhandlung, und die
Richter mußten Semjon freisprechen, da jeglicher Beweis
für seine Schuld fehlte. Darob geriet Pachom noch mehr in
Zorn, und er fing einen Streit mit dem Schulzen und den
Richtern an. Er sagte zu ihnen: »Ihr steckt unter einer
Decke mit den Dieben. Wenn ihr anständig wäret, würdet
ihr den Dieb nicht freisprechen!«
 
Nun war Pachom mit den Richtern und den Nachbarn
verzankt. Die Bauern drohten ihm mit dem roten Hahn. So
hatte Pachom zwar auf seinem Grund und Boden genügend
Raum, doch in der Gemeinde wurde es ihm zu eng.
 
Um jene Zeit kam das Gerücht auf, daß viele Bauern weiter
nach Osten auswanderten. Und Pachom sagte sich: ›Ich
selbst brauche ja nicht auszuwandern, denn ich habe auch
hier genügend Land; wenn aber jemand von den Nachbarn
auswandern wollte, würde es hier geräumiger werden. Ich
würde das Land der Auswandernden aufkaufen und damit
meinen Besitz abrunden; ich würde es dann viel bequemer
haben, denn jetzt ist es wirklich zu eng!‹
 
Als Pachom einmal zu Hause saß, klopfte bei ihm ein
durchreisender Bauer an. Pachom gewährte ihm



Nachtquartier, gab ihm zu essen und zu trinken und fragte
ihn, woher er des Weges komme. Der Bauer sagte, daß er
aus dem unteren Wolgagebiet komme, wo er auf Arbeit
gewesen sei. Ein Wort gab das andere, und der Bauer
erzählte von den Verhältnissen der Einwanderer in jener
Gegend. Viele Leute aus seinem Dorf seien hingezogen;
man habe sie ohne Schwierigkeiten in die Gemeinde
aufgenommen und einem jeden zehn Dessjatinen Land
zugeteilt. Der Boden sei dort sehr fruchtbar: zwischen den
Kornähren könne sich ein Pferd verbergen, und fünf
Handvoll Ähren gäben eine Garbe ab. Ein Bauer, der
gänzlich verarmt und mit leeren Händen hingekommen sei,
besitze jetzt sechs Pferde und zwei Kühe.
 
Pachoms Herz entbrannte. Er sagte sich: ›Was soll ich mich
hier in der Enge plagen, wenn ich anderswo viel besser
leben kann? Ich will meinen hiesigen Besitz verkaufen und
mich mit dem Erlös drüben einrichten. Denn hier in der
Enge hat man nichts als Ärger. Nur muß ich zuerst selbst
hin und mir die Sache näher anschauen.‹
 
Als die Sommerarbeiten zu Ende waren, machte sich
Pachom auf den Weg. Er fuhr bis Samara die Wolga hinab
und ging von dort etwa vierhundert Werst zu Fuß. Er kam
in die Gegend. Alles stimmte. Die Bauern hatten dort viel
Land. Einem jeden waren zehn Dessjatinen zugeteilt, und
Fremde wurden ohne Schwierigkeiten in die Gemeinde
aufgenommen. Wer aber auch noch Geld mitbrachte, durfte
außer den angewiesenen zehn Dessjatinen noch so viel
Land kaufen, wie er wollte; eine Dessjatine bester Erde
kostete nur drei Rubel.
 
Als Pachom alles an Ort und Stelle kennen gelernt hatte,
kehrte er zum Herbst nach Hause zurück und begann
seinen Besitz zu verkaufen. Er verkaufte sein Land mit
Gewinn, verkaufte sein Gehöft, sein Vieh, trat aus der



Gemeinde aus und zog im nächsten Frühjahr mit Weib und
Kind in die neue Heimat.
 
4
 
Pachom kam mit seiner Familie ins neue Land und ließ sich
in einem großen Dorfe in die Gemeinde aufnehmen. Er
bewirtete die Gemeindeältesten mit Schnaps, und sie
verschafften ihm alle notwendigen Papiere. Sie nahmen
Pachom in die Gemeinde auf und teilten ihm, da seine
Familie aus fünf Köpfen bestand, fünfzig Dessjatinen Land
auf verschiedenen Feldern zu; außerdem bekam er einen
Anteil am Weideland. Pachom baute sich an und kaufte
Vieh. Nun besaß er allein an zugeteiltem Land dreimal
mehr als früher; es war guter, fruchtbarer Boden. Er
konnte daher zehnmal so gut leben wie früher. Er besaß
genügend Ackergrund und Weideland und konnte sich so
viel Vieh halten, wie er wollte.
 
Anfangs, während er sich einrichtete, erschien ihm alles
vortrefflich; nachdem er aber eine Zeitlang gewirtschaftet
hatte, fand er es auch hier zu eng. Im ersten Jahre säte
Pachom Weizen auf dem ihm zugeteilten Lande, und er
gedieh sehr gut. Nun bekam er Lust, noch mehr Weizen zu
bauen, doch das zugeteilte Land reichte nicht mehr aus.
Auch war es nicht von der nötigen Beschaffenheit. In jener
Gegend sät man den Weizen auf neuen Steppenboden oder
Brachfeld. Man sät ihn nur ein oder zwei Jahre und läßt
dann die Erde brach liegen, bis sie wieder mit Steppengras
bewachsen ist. Solches Land fand viele Liebhaber, aber für
alle konnte es nicht reichen. Das gab immer Grund zu
Streitigkeiten; die reicheren Bauern bebauten ihr Land
selbst, und die ärmeren verpachteten das ihrige an
Kaufleute, um mit dem Pachtzins ihre Steuern zu bezahlen.
Auch Pachom wollte mehr von diesem Lande haben. Er
ging im nächsten Jahr in die Stadt und pachtete von einem



Kaufmann Land auf ein Jahr. Er besäte es, der Weizen
gedieh gut, doch das Feld lag zu weit vom Dorf entfernt: er
mußte ganze fünfzehn Werst weit fahren. Er sah, daß die
reicheren Bauern in der Umgegend wie Gutsbesitzer auf
Einzelhöfen lebten und von Jahr zu Jahr reicher wurden.
›Wenn ich mir noch etwas Land zu Erb und Eigen kaufen
könnte,‹ dachte er sich, ›würde ich mir auch so ein Gut
bauen! Dann hätte ich alles beisammen.‹ Und Pachom sann
nun darüber nach, wie er sich Erbland zulegen könnte.
 
So vergingen drei Jahre. Pachom nahm Land in Pacht und
baute Weizen. Die Jahre waren gut, der Weizen gedieh
vortrefflich, und Pachom konnte sich etwas Geld
zurücklegen. Eigentlich hätte er so sehr gut leben können,
aber es ärgerte ihn, daß er jedes Jahr neue Pachtverträge
abschließen mußte. Jedesmal gab es große Scherereien:
wenn irgendwo besonders guter Boden zu verpachten war,
stürzten sich die Bauern von der ganzen Gegend darauf
und schnappten ihm alles vor der Nase weg, so daß er
nichts säen konnte. Im dritten Jahre pachtete er zusammen
mit einem Kaufmann von den Bauern Weideland; sie hatten
es schon aufgepflügt, als die Bauern plötzlich einen Prozeß
anfingen, und so war alle Mühe verloren. ›Wenn ich
eigenes Land hätte,‹ dachte er, ›brauchte ich mich vor
niemand zu bücken und hätte diesen Ärger nicht.‹
 
Nun begann Pachom Erkundigungen einzuziehen, wo er
sich Land zu Erb und Eigen kaufen könnte. Er stieß auf
einen Bauern, der erst vor kurzem fünfhundert Dessjatinen
gekauft hatte, aber in Not geraten war und das Land billig
verkaufen mußte. Pachom unterhandelte mit dem Bauern.
Sie handelten lange hin und her und einigten sich
schließlich auf die Summe von tausend Rubel, wobei die
Hälfte des Betrages in Raten zu zahlen war. Das Geschäft
war beinahe abgeschlossen, als bei Pachom eines Tages ein
durchreisender Kaufmann einkehrte, um seinen Pferden



Futter zu geben. Sie tranken Tee und kamen ins Gespräch.
Der Kaufmann erzählte, daß er aus dem fernen
Baschkirenland komme. Er hätte dort von den Baschkiren
fünftausend Dessjatinen Land gekauft, das Ganze hätte nur
tausend Rubel gekostet. Pachom begann ihn auszufragen.
Der Kaufmann erzählte: »Ich habe das Land so billig
bekommen, weil ich zuvor die Gemeindeältesten beschenkt
habe: sie bekamen von mir Teppiche und Kaftane für etwa
hundert Rubel, eine Kiste Tee, und solche, die Branntwein
trinken, bewirtete ich mit Branntwein. Auf diese Weise
bekam ich die Dessjatine zu zwanzig Kopeken.«
 
Er zeigte ihm den Kaufvertrag und sagte noch: »Das Land
liegt an einem Fluß und ist gutes Steppenland.«
 
Pachom fragte ihn weiter aus, und der Kaufmann sagte:
»Es gibt dort so viel Land, daß man es auch in einem Jahre
nicht umgehen kann. Alles gehört den Baschkiren. Die
Leute sind stumpfsinnig wie die Hammel. Man kann das
Land von ihnen beinahe umsonst haben.«
 
›Nun,‹ denkt sich Pachom, ›warum soll ich für meine
tausend Rubel fünfhundert Dessjatinen kaufen und mir
dabei noch eine Schuld auf den Hals laden, wenn ich dort
für das gleiche Geld viel mehr bekommen kann?‹
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Pachom erkundigte sich, wie man zu den Baschkiren käme;
kaum war der Kaufmann fort, als er sich zur Reise zu
rüsten begann. Er vertraute die ganze Wirtschaft seiner
Frau an und nahm einen seiner Knechte auf die Reise mit.
Sie fuhren zuerst in die Stadt und kauften eine Kiste Tee,
Geschenke und Branntwein – alles, wie der Kaufmann
gesagt hatte. Sie fuhren und fuhren und legten an die
fünfhundert Werst zurück. Am siebenten Tage kamen sie in



das Zeltlager der Baschkiren. Alles war wirklich so, wie der
Kaufmann erzählt hatte. Die Baschkiren wohnen in der
Steppe, am Flusse, in Zelten aus Filz. Sie treiben keinen
Ackerbau und essen kein Brot. In der Steppe weiden ihre
Vieh- und Pferdeherden. Hinter den Zelten sind die Füllen
angebunden, und zweimal am Tage treibt man die Stuten
zu ihnen hin. Die Stuten werden gemolken, und aus der
Milch wird Kumys bereitet. Die Weiber rühren den Kumys
und machen daraus Käse; die Männer tun aber nichts als
Kumys und Tee trinken, Hammelfleisch essen und Flöte
blasen. Es sind lauter gesunde, lustige Leute, die den
ganzen Sommer lang feiern. Das Volk ist ganz ungebildet,
versteht kein Russisch, ist aber sehr freundlich.
 
Kaum hatten die Baschkiren Pachom erblickt, als sie alle
aus ihren Zelten herauskamen und den Gast umringten.
Unter ihnen fand sich auch ein Dolmetsch. Pachom ließ ihn
den Leuten sagen, daß er des Landes wegen gekommen
sei. Darob freuten sich die Baschkiren sehr; sie nahmen ihn
bei den Händen, führten ihn in ein schönes Zelt, setzten ihn
auf Teppiche und Daunenkissen, ließen sich dann alle um
ihn im Kreise nieder und bewirteten ihn mit Kumys und
Tee. Sie schlachteten auch einen Hammel und gaben ihm
das Fleisch zu essen. Pachom holte aus seinem Wagen die
mitgebrachten Geschenke hervor und verteilte sie unter die
Baschkiren. Ein jeder bekam ein Geschenk und etwas Tee.
Da freuten sich die Baschkiren. Sie sprachen lange
miteinander in ihrem Kauderwelsch und ließen dann den
Dolmetsch sprechen.
 
»Sie lassen dir sagen,« sagte der Dolmetsch, »daß sie dich
liebgewonnen haben und daß es bei uns Sitte ist, jedem
Gast jeden Gefallen zu erweisen und ihm für seine
Geschenke Gegengeschenke zu machen. Du hast uns
beschenkt; sage uns nun, was dir von unserem Besitz am
besten gefällt, damit wir es dir geben.«



 
»Am besten gefällt mir euer Land,« entgegnete Pachom.
»Bei uns zu Hause ist es eng, und der Boden ist erschöpft;
bei euch gibt es aber viel Land, und der Boden ist so gut,
wie ich noch keinen gesehen habe.«
 
Der Dolmetsch übersetzte es. Die Baschkiren sprachen
wieder lange miteinander. Pachom verstand davon kein
Wort, sah aber, daß sie sehr lustig waren: sie schrien und
lachten. Dann wurden sie wieder still, blickten alle auf
Pachom, und der Dolmetsch sagte:
 
»Sie lassen dir sagen, daß sie bereit sind, dir für deine
Freundlichkeit so viel Land zu geben, wie du magst. Zeige
nur mit der Hand, welches Land dir am besten gefällt, und
es ist dein.«
 
Sie sprachen noch eine Weile und schienen in Streit
geraten zu sein. Pachom fragte, worüber sie stritten. Und
der Dolmetsch sagte:
 
»Die einen sagen, daß man erst den Ältesten fragen müsse
und ohne seine Erlaubnis nichts hergeben dürfe; die
andern meinen aber, man könne es auch ohne ihn
entscheiden.«
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Während die Baschkiren so stritten, kam plötzlich ein Mann
in einer Fuchsfellmütze ins Zelt. Alle verstummten und
erhoben sich. Und der Dolmetsch sagte:
 
»Es ist der Älteste selbst!«
 
Pachom holte gleich den schönsten Kaftan hervor und
überreichte ihn dem Ältesten; auch fünf Pfund Tee gab er



ihm. Der Älteste nahm die Geschenke an und setzte sich
auf den Ehrenplatz. Die Baschkiren begannen ihm sofort
etwas zu erzählen. Der Älteste hörte sie an, nickte mit dem
Kopfe, daß sie schweigen sollten, und sagte zu Pachom
russisch:
 
»Nun, ich habe nichts dagegen. Nimm dir Land, wo es dir
beliebt; wir haben genügend da.«
 
Pachom dachte: ›Was heißt das, daß ich mir so viel nehmen
darf, wie ich mag? Man muß es doch irgendwie schriftlich
abmachen. Sonst können sie heute sagen, daß es mir
gehört, und es mir morgen wieder abnehmen.‹
 
»Ich danke euch für die freundlichen Worte,« sagte er. »Ihr
habt ja viel Land, und ich brauche nur wenig. Ich muß aber
genau wissen, welches Stück mir gehört. Man muß es
irgendwie abgrenzen und auf meinen Namen einschreiben.
Gott ist ja Herr über Leben und Tod. Ihr seid gute Leute
und gebt mir das Land; vielleicht kommen aber einmal eure
Kinder und nehmen es mir wieder weg.«
 
»Du hast recht,« entgegnete der Älteste, »man kann es ja
auch schriftlich abmachen.«
 
Pachom sagte weiter:
 
»Ich habe gehört, daß euch neulich ein Kaufmann besucht
hat. Ihr habt ihm gleichfalls etwas Land geschenkt und
einen Vertrag darüber abgeschlossen; ich möchte es gern
auch so machen.«
 
Der Älteste begriff alles.
 
»Das kann man wohl machen,« sagte er, »wir haben auch
einen Schreiber; wir wollen in die Stadt fahren und alles



besiegeln.«
 
»Und welchen Preis verlangt ihr dafür?« fragte Pachom.
 
»Wir haben nur einen Preis: tausend Rubel für den Tag.«
Pachom verstand es nicht.
 
»Was ist denn der Tag für ein Maß? Wieviel Dessjatinen
sind es?«
 
»Wir verstehen so nicht zu rechnen,« erwiderte der Älteste.
 
»Wir verkaufen so: Wieviel Land du an einem Tage
umgehen kannst, soviel gehört dir. Und ein Tag kostet
tausend Rubel.«
 
Pachom wunderte sich.
 
»In einem Tage,« sagte er, »kann man ja ein sehr großes
Stück Land umgehen.«
 
Der Älteste lachte:
 
»Ja, und alles soll dir gehören! Wir machen aber noch eine
Bedingung aus: Wenn du am gleichen Tage nicht auf die
Stelle zurückkommst, von der du ausgegangen bist, so ist
dein Geld verfallen.«
 
»Wie wollt ihr euch den Weg merken, den ich gegangen
bin?« sagte Pachom.
 
»Sehr einfach: Wir werden uns auf dem Fleck,den du
wählst, aufstellen und warten, bis du ein Stück Land
umgangen hast. Du nimmst eine Hacke mit und bringst, wo
es nötig ist, Grenzmarken an: an den Ecken gräbst du den
Rasen auf, und wir werden hinterdrein mit dem Pfluge von



Marke zu Marke Furchen ziehen. Du kannst einen beliebig
großen Kreis machen, doch mußt du vor Sonnenuntergang
an den gleichen Ort zurückkommen, von dem du
ausgegangen bist. Alles, was du umgangen hast, ist dein!«
 
Pachom freute sich. Sie beschlossen, früh am Morgen
hinauszugehen. Sie sprachen noch eine Zeitlang
miteinander, tranken Kumys, aßen Hammelfleisch und
tranken Tee. So wurde es Nacht. Die Baschkiren bereiteten
Pachom ein Lager auf einem Daunenpfühl und gingen
auseinander. Man verabredete, am nächsten Morgen zeitig
aufzubrechen, um den Ort noch vor Sonnenaufgang zu
erreichen.
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Pachom legte sich auf sein Lager, konnte aber keinen
Schlaf finden. Er mußte immer an sein Land denken: ›Ich
werde mir ein gehöriges Stück Land einheimsen. An einem
Tage kann ich ja leicht fünfzig Werst machen. Die Tage sind
jetzt so lang wie Jahre; und in einem Kreise von fünfzig
Werst ist viel Land enthalten! Das schlechtere Land will ich
verkaufen ober an Bauern verpachten, das bessere behalte
ich für mich. Ich schaffe mir zwei Gespann Ochsen an und
halte mir noch zwei Knechte; an die fünfzig Dessjatinen will
ich bebauen und auf dem übrigen Lande mein Vieh weiden
lassen.‹ Erst kurz vor Tag schlummerte Pachom ein. Und er
hatte einen Traum. Er lag, so träumte ihm, in diesem
selben Zelt und hörte draußen jemand laut lachen. Er
wollte sehen, wer es sei, stand auf, ging hinaus und sah den
Ältesten der Baschkiren vor dem Zelt sitzen. Er hielt sich
mit beiden Händen den Bauch und schüttelte sich vor
Lachen. Pachom ging auf ihn zu und fragte: »Worüber
lachst du denn?« Es war aber gar nicht der Älteste,
sondern jener Kaufmann, der ihn kürzlich besucht und ihm
vom Baschkirenland erzählt hatte. Er fragte den Kaufmann:



»Bist du lange hier?« Nun war es gar nicht der Kaufmann,
sondern jener Bauer aus dem Wolgagebiet, der noch in der
alten Heimat zu ihm gekommen war. Und plötzlich sah
Pachom, daß es auch gar nicht der Bauer war, sondern der
Teufel selbst, mit Hörnern und Hufen. Der Teufel lachte,
und vor ihm lag ein Mann, barfuß, nur mit Hemd und Hose
bekleidet. Pachom sah genauer hin: Was mochte es für ein
Mensch sein? Und er sah – der Mann war tot und war
niemand anders als er selbst. Pachom erschrak und
erwachte. Als er ganz wach war, sagte er sich: ›Was es
doch nicht alles für Träume gibt!‹ Er blickte sich um und
sah durch die offene Tür, daß es schon tage. ›Ich muß die
Leute wecken,‹ dachte er, ›denn es ist Zeit, aufzubrechen.‹
Pachom stand auf, weckte seinen Knecht, der im Wagen
schlief, befahl ihm einzuspannen, und ging, die Baschkiren
zu wecken.
 
»Es ist Zeit,« sagte er, »in die Steppe hinauszufahren, um
mein Land abzumessen.«
 
Die Baschkiren standen auf und versammelten sich vor
dem Zelt; auch der Älteste kam herbei. Sie begannen
wieder Kumys zu trinken und boten Pachom Tee an; er
wollte aber keine Zeit verlieren.
 
»Wenn wir hinausfahren wollen, müssen wir es gleich tun,«
sagte er, »denn es ist höchste Zeit!«
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Die Baschkiren machten sich fertig, brachen auf und
fuhren teils im Wagen, teils ritten sie nebenher. Pachom
fuhr mit dem Knecht in seinem Wagen; sie nahmen auch
Hacken mit. Wie sie in die Steppe kamen, rötete sich eben
der Osten. Sie fuhren einen Hügel, einen ›Schichan‹, wie es
in der Baschkirensprache heißt, hinauf, stiegen von den



Pferden und Wagen und kamen an einem Platze zusammen.
Der Älteste ging auf Pachom zu, zeigte mit der Hand und
sagte:
 
»Dieses ganze Land, so weit dein Blick reicht, gehört uns.
Wähle dir nun ein Stück nach deinem Geschmack.«
 
Pachoms Augen brannten vor Verlangen; es war lauter
gutes Steppenland, glatt wie eine Handfläche, schwarz wie
Mohnkörner; in den Vertiefungen wuchsen Gräser
verschiedener Art, die einem bis an die Brust reichten.
 
Der Älteste nahm seine Fuchsfellmütze ab und legte sie auf
den Boden.
 
»Das soll unser Merkzeichen sein,« sagte er. »Von hier
sollst du ausgehen und hierher wieder zurückkommen. Was
du umgehst, gehört dir.«
 
Pachom holte sein Geld aus der Tasche, legte es auf die
Mütze, zog den Kaftan aus und behielt nur sein Unterkleid
an. Er schnallte den Gürtel fester um den Leib, steckte sich
ein Säckchen mit Brot in den Busen, band sich eine
Kürbisflasche mit Wasser an den Gürtel, zog die
Stiefelschäfte höher hinauf, reckte sich, nahm aus den
Händen des Knechtes die Hacke und stand so marschbereit
da. Er überlegte sich noch, welche Richtung er einschlagen
sollte – denn das Land war überall von gleicher Güte. Er
sagte sich schließlich: ›Es ist ja wirklich einerlei; ich gehe
dem Sonnenaufgang zu.‹ Er stellte sich mit dem Gesicht
nach Osten, reckte sich und wartete, daß ein Rand der
Sonnenscheibe zum Vorschein käme. ›Ich will keine Zeit
verlieren‹, sagte er sich; ›solange es noch kühl ist, geht es
sich viel leichter.‹ Kaum schossen die ersten
Sonnenstrahlen am Himmelsrande hervor, als Pachom die
Hacke auf die Schulter nahm und in die Steppe ging.



 
Pachom ging nicht zu schnell und nicht zu langsam. Als er
eine Werst weit gegangen war, grub er ein Loch und
schichtete einige Rasenstücke übereinander auf, damit das
Zeichen von weitem sichtbar sei. Dann ging er weiter.
Seine Glieder waren durch die Bewegung gelenkiger
geworden. Er war allmählich in Schwung gekommen und
beschleunigte seine Schritte. Er ging noch eine Strecke
weiter und grub dann das zweite Loch.
 
Pachom blickte sich um. Er konnte im Sonnenlichte gut den
Hügel sehen, auch die Leute und selbst das Funkeln der
eisenbeschlagenen Räder. Pachom schätzte die Strecke, die
er zurückgelegt, auf fünf Werst. Es war ihm wärmer
geworden; er zog daher auch das Unterkleid aus, warf es
über die Schulter und ging weiter. Nun wurde es heiß. Er
blickte auf die Sonne – es war gerade die Stunde, Brotzeit
zu machen. ›Nun ist gerade ein Viertel des Arbeitstages
verstrichen‹, dachte Pachom. ›Es ist noch zu früh,
einzubiegen. Ich will mir nur die Stiefel ausziehen.‹ Er
setzte sich, zog sich die Stiefel aus, befestigte sie am
Gürtel und ging weiter. ›Ich will noch an die fünf Werst
gehen und dann links einbiegen. Hier ist der Boden gar zu
gut; es wäre schade, wenn ich schon hier einbiegen wollte.
Je weiter ich gehe, um so besser scheint das Land.‹ Er ging
noch eine Strecke geradeaus und blickte sich um: der
Hügel war kaum noch zu sehen; die Leute darauf
erschienen wie Ameisen, und die Wagenräder glänzten
kaum merklich in der Sonne.
 
›In dieser Richtung‹, sagte sich Pachom, ›habe ich genug;
jetzt heißt es einbiegen! Ich bin ganz in Schweiß gebadet.
Ich will etwas Wasser trinken.‹ Er blieb stehen, grub ein
etwas größeres Loch, schichtete die Rasenstücke
übereinander, band die Kürbisflasche vom Gürtel, trank



und bog dann scharf nach links ein. Er ging und ging,
geriet in hohes Gras; es wurde aber immer heißer.
 
Pachom begann Müdigkeit zu spüren; er blickte auf die
Sonne und sah, daß es just die Mittagstunde war. ›Nun,
jetzt darf ich wirklich etwas ausruhen!‹ Pachom blieb
stehen und setzte sich. Er aß Brot, trank Wasser, legte sich
aber nicht hin, denn er sagte sich: ›Wenn ich mich hinlege,
kann ich unversehens einschlafen.‹ Er saß eine Weile und
ging dann weiter. Anfangs fiel ihm das Gehen leicht, denn
das Mittagbrot hatte ihn gestärkt. Es war ihm aber sehr
heiß, auch wurde er nach und nach schläfrig. Er ging aber
rüstig vorwärts und dachte: ›Die Mühe ist kurz, doch das
Leben lang.‹
 
Nachdem er auch in dieser Richtung eine weite Strecke
zurückgelegt hatte, wollte er wieder nach links einbiegen;
da stieß er aber auf eine feuchte Talsenke; es war schade,
sie aufzugeben. Er dachte sich: ›Hier muß Flachs gut
gedeihen.‹ Und er ging noch weiter in der gleichen
Richtung. Er nahm also auch noch die feuchte Stelle in
seinen Kreis auf, grub wieder ein Loch und machte den
zweiten Winkel. Pachom blickte zu dem Hügel zurück: es
war dunstig geworden, die Luft schien in der Sonnenglut zu
zittern, und durch den Dunst hindurch konnte man die
Leute auf dem Hügel kaum sehen.
 
›Ich habe die ersten beiden Seiten zu lang gemacht,‹ sagte
sich Pachom, ›die dritte Seite muß kürzer werden.‹
 
Er ging nun schneller, um noch die dritte Seite des
Vierecks abzuschreiten. Er sah auf die Sonne: sie neigte
sich der Vesperzeit zu. Auf der dritten Seite hatte er aber
erst kaum zwei Werst zurückgelegt, und bis zum
Ausgangspunkt blieben noch immer fünfzehn Werst.
 



›Nein,‹ sagte er sich, ›so geht es nicht: wenn es auch ein
schiefes Stück wird, ich muß jetzt geradeaus aufs Ziel
zugehen. Daß es nur nicht zuviel wird! Ich habe ja auch
schon jetzt genug.‹ Pachom grub schnell ein Loch und ging
geradeswegs auf den Hügel zu.
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Pachom geht also auf den Hügel zu, und das Gehen fällt
ihm immer schwerer: er schwitzt, die bloßen Füße sind
zerschunden und wollen ihm nicht mehr gehorchen. Er will
gern ein wenig ausruhen, darf es aber nicht mehr, sonst
kann er vor Sonnenuntergang nicht zurück sein. Die Sonne
wartet nicht und sinkt immer tiefer.
 
›Habe ich nicht doch einen Fehler gemacht und mir zuviel
Land genommen? Wenn ich nur nicht zu spät komme!‹
 
Er blickt bald auf den Hügel, bald auf die Sonne: bis zum
Ziel ist es noch weit, die Sonne steht aber schon dicht über
dem Steppenrand. Pachom geht mit großer Mühe und
beschleunigt dennoch immer seine Schritte. Er geht und
geht, die Entfernung bleibt aber immer die gleiche; nun
fängt er an zu laufen. Er wirft das Unterkleid, die Stiefel,
die Kürbisflasche und die Mütze weg und behält nur die
Hacke, um sich auf sie zu stützen.
 
›O weh,‹ sagt er sich, ›ich war zu gierig, habe die ganze
Sache verdorben, werde vor Sonnenuntergang nicht
hinkommen.‹ Die Angst benimmt ihm den Atem. Er rennt,
was er rennen kann; Hemd und Hose kleben ihm am Leibe,
sein Mund ist wie ausgetrocknet, die Brust arbeitet wie ein
Schmiedebalg, das Herz hämmert, und die Beine wollen ihn
nicht tragen und knicken ein. ›Daß ich nur vor Anstrengung
nicht noch sterbe!‹ denkt er voller Angst. Er fürchtet zu
sterben, kann aber nicht mehr stehen bleiben.


